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            Die Hinrichtung der hl. Barbara. Gemälde im Nikolausaltar der Dorfkirche von Bobritzsch-Hilbersdorf. / Foto: Jörg Blobelt (wikimedia)

      
      


              

  

      
                          
      Zur hl. Barbara

      
  


            Die hl. Barbara von Nikomedien wurde der Legende nach von ihrem heidnischen Vater in einen Turm gesperrt. Da seine Tochter den christlichen Glauben nicht verleugnen wollte, lieferte er sie dem Gericht aus, das sie zum Tode verurteilte. Ihr Vater soll das Urteil selber vollstreckt haben, Barbara gehört zu den Vierzehn Nothelfer. Sie ist Patronin der Bergleute, Gefangenen, Architekten, Glöckner, Glockengießer; Türme, Artillerie, Hutmacher und Köche. Sie wird gegen Gewitter, Feuersgefahren, Fieber, Pest, jähen Tod; um die Gnade der Wegzehrung in der Todesstunde angerufen.
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      Tipp

      
  


            Beim Abschneiden der Zweige sollte man berücksichtigen, dass die Knospen einen Kältereiz benötigen, um aufzublühen. Nur durch niedrige Temperaturen baut sich ein Hormon ab, das den Austrieb der Knospen hemmt. Hat es bis zum Schneiden der Zweige noch keinen Frost gegeben, kann man die geschnittenen Zweige über Nacht in die Gefriertruhe legen.

Am nächsten Tag werden sie schräg angeschnitten und in lauwarmes Wasser gestellt, zunächst in einem hellen, kühlen Raum. Wenn die Knospen anschwellen, kommt die Vase ins warme Zimmer.
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    Artikeltext

              Barbarazweige sind Zweige von Bäumen oder Büschen, die am 4. Dezember, dem Gedenktag der hl. Barbara, geschnitten und in eine Vase gestellt werden. Diesen Brauch kennt man in der der römisch-katholischen und der griechisch-orthodoxen Kirche. Bis zum Heiligabend sollen sie dann in Blüte stehen und so die Wohnung am Weihnachtsfest verschönern. Je nach lokalen Bräuchen werden dazu Zweige von Obst- oder Nussbäumen genommen. Es werden auch gern Birken-, Holunder-, Rotdorn- oder Forsythienzweige genutzt. Der Legende nach ist Barbara auf dem Weg ins Gefängnis mit ihrem Gewand an einem Zweig hängen geblieben. Sie stellte den Zweig in ein Gefäß und er blühte am Tag ihrer Hinrichtung. 


          


  
    Autor

              P. Christoph Heinemann OMI

          


  
    Anrisstext über Artikel

              Brauchtum im Advent:

          


  
    Nicht im Slider darstellen

              An

          







    
      
              

  

  






          

  
  



  

    
    


  

  





  
          Sprache
                    German
                      



              
      Mazenodfamilie

      

      



      
  
        

  

    
          
      
              

  

  
            
  
                [image: Vorschau]



[image: ]



        

  

      


      
            Eva Stenkamp mit ihren Schülerinnen

      





              

  

  
            Als eine andere Volontärin meine „Schülerinnen“ mal fragte, was sie denn bei mir gelernt hätten, meinten sie, dass man regelmäßig Obst und Gemüse essen solle. Vor ein paar Wochen glaubten sie noch, dass es reiche, ausschließlich Reis zu essen. Mittlerweile haben wir schon mit dem Thema „Infektionskrankheiten“ angefangen, haben über Antibiotika und die häufigen Krankheitssymptome wie beispielsweise Diarrhö gesprochen, der zweithäufigsten Todesursache bei Kleinkindern. Ich denke, dass sie ausreichend verstanden haben, wie man einem bedrohlichen Verlauf entgegenwirken kann.


      





          

  
      










    
          
            Seit Ende März biete ich einen ähnlichen Kurs im Gefängnis an, abwechselnd bei den Männern und den Frauen. Es kommen zwar nicht viele Leute zu meinen Kursen, aber jene, die kommen, sind sehr interessiert und wirklich dankbar, dass man ihnen Aufmerksamkeit schenkt.


Die Gefangenen leben unter teils menschenunwürdigen Bedingungen. Als ich beim Thema Hygiene gefragt habe, ob sie Seife hätten, hieß es bei den Männern, dass sie die nur gelegentlich bekommen würden. Unter solchen Umständen ist ein gesundes Leben kaum möglich. Über ausgewogene Ernährung brauchen wir nicht zu sprechen, die Gefangenen bekommen lediglich Maniok und gelegentlich Reis zu essen, nur wenige können über ihre Familien auch mal Gemüse beziehen. Wichtiger sind da Themen, für deren Behandlung man keine Medikamente braucht. Wir haben mit Übungen zur Stärkung des Rückens begonnen, über Schlafstörungen oder Krankheitserreger und deren Übertragung gesprochen, auch über Hygiene, um zu verhindern, dass sich Krankheiten ausbreiten.


      
  
    Headline H3

              Unterricht im Gefängnis

          


      



    
          
            Jeden Mittwochvormittag habe ich Sprechstunde für die Gefangenen. Anfangs war das recht frustrierend, weil es einfach oft an Medikamenten fehlte. Inzwischen habe ich etwas Geld zur Verfügung, weil jemand mir eine recht teure Dienstleistung kostenlos zur Verfügung stellt, damit ich von dem „gesparten“ Geld Medikamente für das Gefängnis kaufen kann. Häufige Beschwerden sind Kopfschmerzen, grippale Infekte, Hautpilze, Magenschmerzen, anhaltendes Fieber, Luftnot und offene Wunden. Seit einigen Wochen kommen außerdem immer wieder Männer mit Windpocken.


Seit Jahresbeginn sind wir wieder mit der mobilen Klinik unterwegs. Zwei Mal pro Woche geht es vormittags in vier verschiedene Dörfern unweit von Toamasina. Ich fahre immer als Ärztin mit. Pro Vormittag haben wir etwa 15 Patienten.
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              Gefängnissprechstunde und die mobile Klinik

          


      



    
          
            Im März habe ich ein paar Urlaubstage genutzt, um die Oblaten in Fianarantsoa zu besuchen. Dabei habe ich eine Gruppe von Laien kennengelernt, die sich genau wie ich mit den Oblaten verbunden fühlen. Sie haben mich zum Fest des hl. Eugen eingeladen. Obwohl ich von meinem Einsatzort bis zu ihrer Gemeinde etwa 24 Stunden mit dem Bus unterwegs sein muss, wollte ich gerne dorthin.
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              Ein Wochenende mit der Mazenodfamilie
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            Es war eine große Feier zum 20-jährigen Jubiläum der Pfarrei. Wir sprechen oft von der „Mazenodfamilie“, und tatsächlich wurde ich aufgenommen wie in einer Familie! Gewohnt habe ich im Ausbildungshaus der Oblaten. Dort habe ich mit der Hausgemeinschaft Gottesdienst gefeiert und gegessen. Ansonsten war ich viel in der Pfarrei unterwegs.


Am Samstag, den 20.Mai, begann das Fest bereits mit dem Einzug verschiedener Gruppen unter Musik und Tanz. Dabei wurde Reis auf dem Kopf transportiert, der für die Oblaten gespendet wurde. Ich bin zusammen mit der Association Missionnaire de Marie Immaculée, so nennt sich die Laiengruppe, mitgelaufen und habe dafür ihr „Lamba One“ bekommen, das typische madagassische Mehrzwecktuch, das mal als Kleidungsstück, als Tragetuch für Kinder, als Picknickdecke und vieles andere mehr verwendet wird. Beim gemeinsamen Mittagessen habe ich von den Assoziierten in Deutschland erzählt.


      





          

  
      










    
          
            Die Laiengruppe in Fianarantsoa besteht seit 10 Jahren und hat 43 Mitglieder. Ihre Aktivitäten sind ähnlich wie bei uns, gemeinsames Gebet, Zusammenarbeit mit den Oblaten und gemeinschaftliche Unternehmungen. Höhepunkt des Feste swar der feierliche Gottesdienst am Sonntag. Am Ende der Messe durfte ich Zeugnis ablegen – schon nach meinem ersten Satz auf madagassisch wurde ich von Beifall unterbrochen. Nach der Messe habe ich mit den anderen Christen auf dem Platz vor der Kirche getanzt oder habe an einem der Ständemitgeholfen.


Am Abend Am Abend musste ich leider schon wieder abreisen, weil die Arbeit wartete. Es war eine schöne Erfahrung mit guten Begegnungen. Zum Glück ist es über Handy oder WhatsApp, das immerhin ein paar wenige Menschen in Madagaskar nutzen, möglich, mit den neuen Freunden im Kontakt zu bleiben.


Meine Mission in Madagaskar ist jetzt zu Ende. Die letzten Wochen waren die schönste Zeit meines Aufenthaltes auf der Insel. Besonders am Ende hatte ich wirklich das Gefühl, dass das, was ich tue, sinnvoll ist. Ich danke Ihnen und euch von Herzen für das Interesse und die Unterstützung!
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    Artikeltext

              Ich unterrichte Gesundheitsthemen im Haus für junge Mütter. Das Thema Ernährung haben wir inzwischen abgeschlossen und ich bin zuversichtlich, dass die Frauen zumindest ein wenig davonmitgenommen haben.
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      Besiegelt als Eigentum Gottes

      
  


            Mit dem Siegel, von dem die Lesung im Gottesdienst an Allerheiligen spricht, ist es eigentlich nicht anders. Inmitten der endzeitlichen Visionen der Offenbarung des Johannen bietet die Lesung des Festtags (Off 7,2-4.9-14) dem Hörer eine Atempause an. Der Blick richtet sich auf die, die auf Gott hoffen und ihm glauben, auf seine Knechte. Dieses Volk der Knechte Gottes, Juden und Heiden, wird durch die zwölf Stämme Israels repräsentiert. Ihnen wird "das Siegel auf die Stirn gedrückt" (Offb 7,3).

Das Siegel Gottes auf die Stirn gedrückt zu bekommen hat eine andere Qualität als die Brandmarkung von Sklaven und Häftlingen. Wer Gottes Eigentum ist, zu ihm gehört, ist nicht Teil einer rechtlosen Masse, sondern Kind Gottes (vgl. 1 Joh 3,1). 


      







  


  
    

  

  
            Dieser Gott fordert keine gesichtslose Schar von Sklaven. Es ist die Gruppe der Geretteten, die Christus, dem Lamm Gottes, folgen. Diese Nachfolge kann kein sklavisches Hinterherlaufen sein, weil Gott den Menschen als freies Wesen geschaffen hat. Nachfolge erfordert niemals Kadavergehorsam, sondern zeichnet sich durch Freiwilligkeit aus. Der, der Gott nachfolgt, hat erkannt, dass dieser Gott ihm etwas zu bieten hat. Dass es dabei nicht um vordergründiges Vergnügen, sondern um die Suche nach Sinn und echter Erfüllung geht, versteht sich von selbst. Die nämlich, die zum Volk Gottes gehören, leben ein Leben, dass nicht unbedingt einfach ist. Sie erleben Kritik, Anfeindungen und Bedrängnisse, aber ihnen gilt die Zusage Gottes, dass er sie retten wird.


      







  







  

  

  
    

  

      
                          
      Besiegelt als Glied des Volkes Gottes

      
  


            Erlebbar wird dies im kirchlichen Leben besonders in der Taufe. In den Riten der Feier wird deutlich: Der Täufling ist ein Kind Gottes, ist aufgenommen in die Kirche und begibt sich nun auf einen Lebens- und Glaubensweg, in dem es aber auf ihn ankommt. Bei der Salbung mit Chrisam spricht der Zelebrant: "Du bist Glied des Volkes Gottes und gehörst für immer Christus an". Die Salbung bezeichnet somit die Zugehörigkeit zum Volk Gottes. Damit ist es aber nicht getan. In der Übergabe des Taufkleides und der Taufkerze wird der Neugetaufte eindringlich aufgefordert, die empfangene Würde der Gotteskindschaft ein Leben lang zu bewahren. Der Glaubensweg ist damit nicht abgeschlossen, sondern die eigentliche Aufgabe beginnt erst.
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      Du bist Glied des Volkes Gottes und gehörst für immer Christus an.


      
  


            Aus dem Taufritus
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            Dass dieses Zu-Christus-Gehören kein statischer Zustand ist, der, einmal erreicht, immer gleichbleibend ist, erfahren wir in unserem Leben zur Genüge. Wie der Neugetaufte im Glauben wachsen muss und diesen Glauben in sein Leben zu integrieren hat, müssen das alle zu Gott Gehörenden ständig tun. Auf diesem Glaubensweg kann es zu mancherlei Bedrängnissen kommen. Einflüsse von außen können den Glauben gefährden. Es müssen nicht gleich Unterdrückung und Verfolgung sein, wie das zur Zeit der frühen Kirche war und noch heute in manchen Ländern der Erde vorzufinden ist. Die Bedrängnis kann sich auch in einer religiös gleichgültigen Umgebung, in der eigenen menschlichen Schwäche oder im mangelnden Vertrauen zeigen. 


      







  







    
          
            Wer dies aushält, wer standhält und trotz aller Schwierigkeiten im Glauben treu bleibt, der weiß: "Die Rettung kommt von unserem Gott, der auf dem Thron sitzt, und von dem Lamm" (Offb 7,10). Allen Versuchen des Menschen zum Trotz, sich selbst zu erlösen, sei es durch den Machbarkeitswahn der Moderne oder durch fernöstliche Philosophien, bleibt die Erfahrung, wie sehr wir Menschen auf Erlösung angewiesen sind. Diese Erlösung kann nicht von uns selber kommen, sie muss uns von einem Höheren geschenkt werden. Der zu Christus Gehörende hat dies verstanden. Er weiß zwar um seine Verpflichtung, sich nach Kräften zu bemühen, den Ansprüchen des Siegels gerecht zu werden, das er trägt, wird aber einsehen, dass er es alleine nicht schaffen kann.


      
      



    
          
            Die Geretteten, von denen uns die Offenbarung heute erzählt, haben dies verstanden. Auch sie kennen die Bedrängnisse auf dem Weg des Glaubens, sie haben Verfolgung und Martyrium erlebt, aber sie haben nicht aufgegeben, haben ihre Hoffnung auf Christus gesetzt, "ihre Gewänder gewaschen und im Blut des Lammes weiß gemacht" (Offb 7,14).  Am Fest Allerheiligen feiern Katholiken solche Menschen: unzählige Gläubige aller Zeiten und Orte, die den Weg des Glaubens durch jegliche Bedrängnis hindurch bis zum Ende gegangen sind. Sie alle, ob offiziell als Heilige anerkannt oder nicht, sind uns Vorbild und Mahnung, das Siegel des Glaubens in unserem Alltag zu bewahren und in allen Schwierigkeiten auf den zu vertrauen, der uns als seine Kinder angenommen hat. Jeder der dies tut "heiligt sich, so wie Er (auf den wir unsere Hoffnung bauen) heilig ist" (1 Joh 3,3).
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              Heilig ist, wer das Siegel des Glaubens im Alltag bewahrt
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    Artikeltext

              "Darauf gebe ich dir Brief und Siegel" - wer so etwas sagt, meint es ernst. Jemandem Brief und Siegel geben bedeutet, ihm etwas fest zusichern, eine Aussage oder Versprechung machen, auf die sich das Gegenüber wirklich verlassen kann. Siegel kennen wir vor allem noch aus Geschichtsbüchern oder historischen Filmen. Sie waren die Stempel und Unterschriften früherer Zeiten und legitimierten die Rechtmäßigkeit eines Schreibens oder einer Urkunde. Ganz allgemein gesprochen. sind Siegel dazu da, Besitz- oder Machtansprüche geltend zu machen. Tiere werden mit Brandzeichen oder Tätowierungen versehen, und in den dunklen Kapiteln der Geschichte auch Menschen. Sklaven wurden ebenso mit solchen Zeichen versehen wie die Häftlinge in den Konzentrationslagern der Nationalsozialisten oder die Mitglieder der SS. Wer eine Tätowierung als Siegel eines Macht- oder Eigentumsanspruchs trug, der gehörte nicht mehr sich selbst, war keine freie Person mehr. Er stand unter dem Einfluss eines anderen, Mächtigeren, unter jemandem, der sein Besitzer, sein Unterdrücker oder sein Führer war. Auch heute noch sind Siegel nicht unbedeutend. Der Gerichtsvollzieher besiegelt gepfändete Gegenstände, und wer bestimmte Produkte im Supermarkt kauft, wartet beim Öffnen auf den Knack des Frischesiegels, der ihm zeigt, dass das erworbene Lebensmittel wirklich noch ungeöffnet war. Siegel bieten somit eine gewisse Sicherheit oder zeigen Besitzansprüche an.
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              Gedanken zum Fest Allerheiligen
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            Schwester Igna Kramp CJ gehört zur Congregatio Jesu. Sie ist seit 2021 Leiterin des Entwicklungsbereichs Geistliche Prozessbegleitung im Bistum Fulda.


      
  









  







    
          
            „Spiritualität ist nicht das Sahnehäubchen. Vielmehr tritt man dabei zurück und fragt zuerst nach dem Willen Gottes. Aus dieser Erfahrung lassen sich dann Probleme bewältigen“, so Schwester Igna Kramp CJ.


Igna Kramp ist „Leiterin des Entwicklungsbereichs Geistliche Prozessbegleitung“ im Bistum Fulda. Ihre Aufgabe ist es, immer wieder an die geistliche Dimension von Kirche zu erinnern: Die höhere Ehre Gottes und das Heil der Menschen ist deren letztes Ziel.


Sie begleitet dafür die Leitungskonferenzen im Bistum. Gewiss: In den meisten kirchlichen Gremien steht am Anfang das Gebet. Aber danach wird die Tagesordnung abgearbeitet. Und häufig sei dann schon alles klar. Das sei auch verständlich: Es ist häufig sehr viel, was sehr schnell gemacht werden muss. Eine geistliche Dynamik könne aber auf diese Weise nicht entstehen, so die Schwester der Congregatio Jesu.


Die Kongregation, früher als Maria-Ward-Schwestern bekannt, kommt aus der ignatianischen Tradition. Das prägt auch Schwester Igna und ihre Arbeit. Wie in den Exerzitien des Ignatius geht es auch in der geistlichen Prozessbegleitung darum, die Geister zu unterscheiden und sich dem Willen Gottes zu öffnen – im Bewusstsein, diesen nicht letztgültig erschließen zu können.
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              Wie kann eine geistliche Dynamik entstehen

          


      



    
          
            Um die geistliche Dimension in Prozessen wach zu halten, hat das Bistum eine Struktur neben der Struktur geschaffen. Der „Entwicklungsbereich Geistliche Prozessbegleitung“ ist direkt dem Bischof zugeordnet. „Ich habe ein starkes Wir-Gefühl mit Bischof Gerber und vielen Kolleginnen und Kollegen im Bistum. Ich bin hierher gekommen, weil ich den Eindruck hatte, hier ist ein Bischof, mit dem ich viele Vorstellungen teile.“


Ein weiterer Vorteil: „Als Ordensfrau habe ich einen anderen Blick auf die Diözese. Ich komme nicht aus dem Bistum und bleibe hier auch nicht.“ Ihre Stelle hat sie 2021 angetreten. Sie ist zunächst auf fünf Jahre angelegt. Wie es dann weitergeht? Weiß sie noch nicht; muss sie auch nicht.


Ihre Aufgabeerinnert sie an die urchristliche Mission: etwas pflanzen und dann weitergehen.


Freilich: Damit das Gepflanzte auch wachsen kann, braucht es eine kritische Masse an Gläubigen, die eine geistliche Reform mittragen. Von Massen möchte Schwester Igna aber lieber nicht sprechen: Im geistlichen Prozess geht es um den Einzelnen. „Man kann nicht die Strukturveränderung begleiten, sondern die Menschen dabei“, ordnet sie ihre Aufgabe ein.
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              Eine urchristliche Mission

          


      



    
          
            Neben der Begleitung von Gremien nimmt deshalb die Ausbildung von haupt- und ehrenamtlichen Multiplikatoren einen großen Block ihrer Arbeit ein: „Es ist gar nicht schwierig, Menschen zu finden, die eine solche Ausbildung machen.“


Das Entscheidende an den Multiplikatoren: Wenn die Entwicklung von Kirche mehr sein soll als ein Rückbau, dann gilt es, Gläubige zu ermutigen, eigene geistliche Wege zu gehen, allein und auch gemeinsam.


Oft werde vom Mangel an Priesterberufungen gesprochen, vermehrt auch vom Mangel an Geld und dem Schrumpfen der Gottesdienstgemeinden. Doch dahinter entdeckt Schwester Igna noch etwas anderes: „Wir haben einen Mangel an Christen, die ihren Glauben leben und es auch noch tun würden, wenn die Bedingungen sich geändert haben.“


Auch sie wünscht sich keine Abbrüche. „Aber ich wünsche mir, was in diesen Abbrüchen passieren kann. Eine Verwesentlichung – eine einfachere, aber ärmere Kirche, die geistlich reicher ist.“


Denn die Pfarreien stoßen nicht nur finanziell und personell an ihre Grenzen, sondern auch spirituell. Geprägt sind sie meistens von der Gottesdienstgemeinde. Viele Menschen sind dort kirchenfromm, kommen am Sonntag in die Messe, engagieren sich in der Pfarrei – aber Nachfolge Christi spielt mitunter keine Rolle. „Ich erlebe häufig, dass die Menschen, die sich nach einer tiefen Gottesbeziehung sehnen, in Pfarreien nicht finden, was sie suchen– und ihre geistliche Heimat woanders haben.“
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              Ein Mangel an Christen, die ihren Glauben leben

          


      



    
          
            Deswegen ist es entscheidend für den Erfolg der Geistlichen Prozessbegleitung, viele kleine Erfahrungsräume zu schaffen, um Stille und die Nähe Gottes zu leben. „Das ist der natürliche Atemrhythmus der Kirche.“


Das Ziel ist es, dass sich die Menschen von Gott führen lassen. Gelungen ist es dann, wenn sich eine Dynamik entwickelt, bei der etwas entsteht, was vorher noch nicht gedacht war oder wenn eine Diskussion auf eine andere Ebene gehoben wird - und die Teilnehmer verändert aus einer Sitzung herausgehen.


Wie entwickelt sich Kirche? Schwester Ignas Antwort: „Gott entwickelt seine Kirche – und wir dürfen dabei mitwirken.“
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              Den natürlichen Atemrythmus der Kirche wiederentdecken
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    Artikeltext

              Wie kann sich Kirche unter den Bedingungen der Postmoderne entwickeln? Diese Frage stellt sich gerade in vielen Bistümern. Dabei führt die Organisation Kirche viele Strukturdebatten: Wie sollen neue Leitungsstrukturen aussehen, wie werden die Immobilien verwaltet, wie viele Gottesdienste können in wie vielen Orten noch abgehaltenwerden?


Doch Kirche ist mehr als ein Verwaltungsbetrieb und auch mehr als ein Sakramentenversorgungsanstalt. Sie hat eine tiefe geistlicher Dimension.
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             „Als gläubige Menschen können wir nicht tatenlos zusehen, wie Einwandererfamilien von ihren Lieben getrennt und Flüchtlinge nicht beschützt und willkommen geheißen werden“, so das Office for Justice, Peace & Integrity of Creation (JPIC) - Büro für Gerechtigkeit, Frieden und Schutz der Schöpfung - der Oblatenmissionare in den USA.


Dabei sieht das JPIC Office Handlungsbedarf auf allen Ebenen: „Wir brauchen Ihre Unterstützung, um den Kongress zu drängen, Maßnahmen zu ergreifen, indem umfassende Rechtsvorschriften zur Einwanderungsreform verabschiedet und Asylbewerber geschützt werden“, wirbt JPIC. „Gläubige und lokale Gemeinden müssen sich solidarisch mit Einwanderern verhalten, indem sie Maßnahmen zur Reform der Einwanderung unterstützen.“


JPIC betonen die Dringlichkeit für echte Solidarität mit Millionen von Migranten und Flüchtlingen an, nicht nur an den Grenzen zur USA. Das JPIC Office befürwortet die Würde und das Recht aller Migranten und Flüchtlinge. Aus Sicht von JPIC kommen die Flüchtlinge nicht freiwillig, sondern sie wurden von Konflikten, Armut, Diskriminierung, Menschenrechtsverletzungen und Mangel an Lebensmöglichkeiten aus ihren eigenen Ländern vertrieben.


Daher unterstützt das JPIC Maßnahmen für eine humane Einwanderungsreform und Flüchtlingspolitik.
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            So besuchte die Baja-Mission der US-Provinz der Obatenmissionare 2019 ein Lager für mehrere hunderte Mittelamerikaner, versorgte sie mit Essen und feierte die Messe mit ihnen. 


Im August 2018 führte Pater Roy Snipes OMI an der der US-mexikanischen Grenze eine Prozession von Einwanderer- und Umweltgruppen an, um auf die Pläne zum Bau einer Grenzmauer im Rio Grande Valley zu protestieren. 


Im September des gleichen Jahres waren Pater Antonio Ponce OMI und Pater Daniel Ziegler OMI dabei, als eine Mahnwache vor dem Weißen Haus abgehalten wurde, um gegen die Aufhebung des Deferred Action for Childhood Arrivals-Actes zu protestieren; durch diese Maßnahme der damaligen US-Regierung waren 800.000 jungen Einwanderern von Abschiebung bedroht. 


Im selben Monat riskierte Pater Karl Davis OMI, Kaplan an der Universität Yale, seine Verhaftung: Er schloss sich einer Demonstration an vor einem Einwanderungsgericht in Hartford an, um gegen die Abschiebung eines Ehepaares zurück nach Ecuador zu protestieren. Immerhin erfolgreich: Der Richter gewährte dem Ehepaar ohne Papiere einen Aufschub.
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      Abonnieren Sie unseren Newsletter

      
  


            DER WEINBERG.mail hält Sie auf dem Laufenden, bietet Erfahrungen aus erster Hand und lässt sie an den positiven Seiten der Kirche teilhaben.


Sie erhalten zweimal in der Woche eine kurze E-Mail von uns.


Mehr erfahren und hier bestellen.
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    Artikeltext

              Das Einwanderungssystem der USA führt täglich zu menschlichen Tragödien. Immer wieder gehen Bilder durch die Nachrichten von Flüchtlingsgruppen, die in Lateinamerika auf dem Weg nach Norden sind, an die Grenze der Vereinigten Staaten. Doch dort erwarten sie die Grenzbefestigungen einer hochgerüsteten Supermacht. In den USA ist das Thema Einwanderung aus Lateinamerika ein Mega-Thema. Der frühere Präsident Trump hat erhebliche Teile seiner Wahlkämpfe auf dem Versprechen aufgebaut, sie zu begrenzen – indem er eine Mauer baut. Und auch unter Biden ist Abschreckung weiterhin ein Thema. 


Fast 700 Menschen sollen 2022 an der US-mexikanischen Grenze gestorben sein. Ungezählt sind die Flüchtlinge, die in Mexiko gestrandet sind. Und selbst wer es an den Grenzbefestigungen vorbei in die USA geschafft hat, den erwarten meist Elend und Illegalität.


Dabei kommen die Menschen aus Lateinamerika, weil sie keine Perspektive mehr in ihren Heimatländern sehen. Gründe sind der Klimawandel, Korruption und Gewalt – allein aus Guatemala wanderte bislang jede sechste Richtung USA aus.
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            Die Oblaten vor Ort beobachten immer mehr Migrantinnen und Migranten in ihrem Gebiet. Die Menschen versuchen von der Atlantikküste über die Kanarischen Inseln nach Europa zu gelangen. Gründe dafür sind die strickten Kontrollen an der nordafrikanischen Mittelmeerküste, die eine Flucht dort immer schwieriger machen.


Hinzu kommt, dass viele Migrantinnen und Migranten hoffen, in der Westsahara leichter Arbeit zu finden, um die Weiterreise zu finanzieren. Das erweist sich in den allermeisten Fällen als Trugschluss. Viele werden Opfer von Gewalt, Ausbeutung und sexuellen Übergriffen.


Unter den Migrantinnen sind oft auch Schwangere oder alleinerziehende Mütter mit ihren Kindern. Besonders Kinder und Jugendliche leiden unter der Fluchtsituation und den Lebensumständen. Ihnen und ihren Müttern zu helfen, hat für die Oblatenmissionare Priorität.


Um diese Hilfe zu ermöglichen, haben die Oblaten ein Projekt ins Leben gerufen, bei dem sie mit Gruppen und Organisationen vor Ort zusammenarbeiten. In drei Städten können Migrantinnen und Migranten nun Hilfe und Informationen erhalten.
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            Ziel des Projektes ist es, die Lebenssituation der Migrantinnen und Migranten zu verbessern, die in der Westsahara auf eine Weiterreisemöglichkeit warten. Dazu braucht es dringend medizinische Versorgung, menschenwürdige Unterbringung und ein gutes Beratungsangebot. Die Oblaten wollen auch eine Alternative zur Fortsetzung der Flucht bieten. Dazu geben sie Ausbildungsbeihilfen und helfen bei der Gründung von Kleinstunternehmen.


Daneben machen sie die Flüchtlinge auf die Probleme der Migration nach Europa aufmerksam. Dazu gehört auch, sie auf bestehende Alternativen hinzuweisen und zu ermutigen, sich in der Westsahara eine neue Existenz aufzubauen. Nur so können Migrantinnen und Migranten vor dem lebensgefährlichen Weg über das Meer, der Ausbeutung durch Schleuser und einer ungewissen Zukunft in Europa bewahrt werden.


Die Apostolische Präfektur in der Westsahara hat keine finanziellen Ressourcen. Deshalb sind die Missionare dringend auf Unterstützung angewiesen. Spenden von Wohltäterinnen und Wohltätern der Mazenodfamilie in Deutschland haben es ermöglicht, die Arbeit mit Migrantinnen und Migranten im laufenden Jahr zu finanzieren.


Das hat einmal mehr deutlich gemacht, dass Mission Teamarbeit ist. Im Namen der Missionare in der Westsahara und vor allem im Namen der Menschen, die mit den Hilfsprogrammen unterstützt werden, danken wir für die Großherzigkeit und das Interesse, das gerade auch die Leserinnen und Leser des Weinbergs gezeigt haben. Nur dank dieser Unterstützung ist Mission möglich.
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    Artikeltext

              Sie sind auf der Flucht vor Krieg und Gewalt. Sie suchen Freiheit oder ein wirtschaftliches Auskommen und verlassen dafür ihre Heimat. Während Europa über Abschottung und Begrenzung der Migration diskutiert, sind verzweifelte Menschen auf den Weg zu uns. So auch in der Westsahara. Die Oblaten betreuen dort eine Gemeinde auf der Durchreise; Migrantinnen und Migranten auf der Suche nach einem menschenwürdigen Leben. Diese Menschen brauchen dringend Unterstützung, die die Oblaten vor Ort leisten.


Die Oblaten in der Westsahara sind nur eine kleine Gruppe. Sie stellen das Personal der Apostolischen Präfektur Westsahara. Ihr Missionsgebiet liegt an der Atlantikküste Nordafrikas, zwischen Marokko und Mauretanien. Völkerrechtlich ist das Gebiet umstritten und wird von Marokko beansprucht. Die Unabhängigkeitsbewegung Frente Polisario hingegen tritt für die Eigenstaatlichkeit ein.


Katholische Christen sind eine sehr kleine Minderheit, die sich auf zwei Gemeinden in den rund 500 km voneinander entfernten Städten Dakhla und El Aaiún konzentriert. Betreut werden die Gemeinden von drei Oblatenmissionaren. Drei Missionare auf einem Gebiet, das flächenmäßig etwa Großbritannien entspricht, sind nicht viel. Als Teil einer internationalen Gemeinschaft wissen sie sich von den Schwestern und Brüdern der Mazenodfamilie unterstützt und ermutigt. Ganz konkret hat sich das in diesem Jahr gezeigt.
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            Schon die ersten Rechtskodizes kennen die Todesstrafe – und sind schon ein Akt der Humanisierung. Denn indem die Todesstrafe von der staatlichen Gewalt monopolisiert wurde, schob man der Blutrache ein Riegel vor; in vorstaatlichen Stammesgesellschaften musste die Tötung eines Menschen von seiner Familie gerächt werden – eine Praxis, die zu endlosen gegenseitigen Morden führen konnte. In vielen antiken Gesellschaften entwickelte sich zudem der Grundsatz, dass die Todesstrafe nur für besonders schwere Vergehen verhängt werden durfte und eher gegen Fremde, weniger an den eigenen Bürgern.


Die christlichen Kirchen hatten dabei schon früh ein ambivalentes Verhältnis zur Hinrichtung:


Das Gebot der Feindesliebe war eine Absage Jesu an die Vergeltung. Diese war ein entscheidender Beweggrund für die Todesstrafe, sollte doch der Tod eines Menschen durch den des Mörders gesühnt werden. Theologen wie Origines und Tertullian sprachen sich in der Nachfolge Jesu gegen die Beteiligung von Christen an der Vollstreckung von Todesurteilen aus, stellten diese teilweise sogar grundsätzlich infrage. So votierte noch Augustinus im 4. Jahrhundert gegen die Hinrichtung:


»Damit wollen wir nicht verhindern, dass Übeltätern die Möglichkeit zu Verbrechen genommen wird. Wir wollen, dass sie am Leben und an allen ihren Gliedern unversehrt bleiben und es vielmehr ausreicht, dass sie entweder durch den Druck der Gesetze von ihrer ungesunden Unruhe zu einem gesunden Leben hingeführt werden oder mit irgendeiner nützlichen Aufgabe von ihren bösen Taten befreit werden. Auch das nennt man Verurteilung.“


Freilich: Die Todesstrafe war als staatliches Sanktionselement in den antiken Gesellschaften grundsätzlich akzeptiert. In dem Maße, in dem die Staatsnähe des Christentums zunahm, billigten kirchliche Vertreter die Todesstrafe, soweit sie für den Erhalt der staatlichen Ordnung notwendig war. Dieser Grundsatz hielt sich auch während des Mittelalters und der frühen Neuzeit.
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            Die Guillotine, hier bei der Hinrichtung Marie Antoinettes, galt als Humanisierung der Hinrichtung, da sie zuverlässig und schnell tötete. Heute gilt sie als Symbol von massenhaften Hinrichtungen

      






    
          
            Während der Aufklärung setzte sich unter den gebildeten Eliten die Vorstellung durch, dass die Todesstrafe als unmenschlich anzusehen sei. Besonders der Sühnegedanke wurde von ihnen abgelehnt. Einige Staaten schafften während des aufgeklärten Absolutismus die Todesstrafe nicht ab, setzten sie aber aus. Als erster Staat des Westens wurde die Todesstrafe im Herzogtum Toskana von Leopold II. 1786 offiziell aufgehoben. 1787 folgte für die zivile Gerichtsbarkeit Kaiser Joseph II. in den Ländern des Hauses Österreich.


Das Verhältnis zur Todesstrafe blieb in den folgenden 150 Jahren in Europa ambivalent: Auf der einen Seite waren es vor allem bürgerliche und demokratische Bewegungen, die für ihre Abschaffung eintraten. Auf der anderen Seite fanden sich nur wenige Staaten bereit, sie grundsätzlich aus den Gesetzbüchern zu streichen. Zudem kam es immer wieder zu Rückfällen: So schaffte Rumänien 1865 die Todesstrafe ab, führte sie aber 1939 wieder ein.


Die Europäische Menschenrechtskonvention von 1953 kannte sie noch. 1983 wurde die Todesstrafe in Friedenszeiten aus der Konvention gestrichen, die Mitgliedsstaaten traten dem bis 1997 vollständig bei. Seit 2002 ist sie auch in Kriegszeiten untersagt.  
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              Großherzog Leopold war in der Toskana der ersten westliche Regent, der die Todesstrafe abschaffte

          


  
    Bild

              Leopold II

          


      



    
          
            In den päpstlichen Staaten wurde die Todesstrafe noch bis zu deren Untergang 1870 vollzogen. Dass der Papa Re, der Papst als weltlicher Herrscher Hinrichtungen verantwortete, wurde in seiner Ambivalenz wahrgenommen. Zu ihrer Abschaffung konnten sich die Päpste bis zuletzt nicht entschließen, lediglich dazu, die Strafen im Einzelfall umzuwandeln und eine religiöse Betreuung der Verurteilten sicherzustellen.


Für den Vatikan galt seit 1929 das italienische Strafrecht, das die Todesstrafe kannte. Dieser in der Vatikanstadt nie angewandte Paragraph wurde 1969 durch Paul VI. gestrichen.


Der Katechismus der Katholischen Kirche benannte die Todesstrafe noch 1992 als Option in schwerwiegendsten Fällen. 1995 rückte Johannes Paul II. von diesem Punkt insoweit ab, als er erklärte, die Todesstrafe sei praktisch nicht mehr gerechtfertigt. Benedikt XVI. betonte 2007:  "Das Leben ist das erste von Gott empfangene Gute und ist für alle anderen von grundlegender Bedeutung. Das Recht auf Leben für alle und auf gleiche Weise für alle zu garantieren, ist die Pflicht, von der die Zukunft der Menschheit abhängt“. Aus dieser Perspektive bedeutet die Heiligkeit des Lebens die Pflicht der menschlichen Gemeinschaften, die Unversehrtheit des Lebens zu sichern. Die Abschaffung der Todesstrafe ist ein Teil dieses Komplexes.


Folgerichtig hat Papst Franziskus die Todesstrafe zusammen mit dem Krieg in seiner Enzyklika Fratelli Tutti verurteilt. Das Argument, die staatliche Ordnung werde durch Hinrichtungen aufrechterhalten, wies der Papst zurück: „Wie ich betonen möchte, ist es unvorstellbar, dass die Staaten heute nicht über andere Mittel verfügen als die Todesstrafe, um das Leben anderer Menschen vor ungerechten Angreifern zu schützen“.


Franziskus ging in seiner Argumentation noch weiter: „Alle Christen und Menschen guten Willens sind daher heute aufgerufen, nicht nur für die Abschaffung der Todesstrafe – ganz gleich, ob diese legal oder illegal ist – in allen ihren Formen, sondern auch für die Verbesserung der Lebensbedingungen in den Gefängnissen zu kämpfen, unter Achtung der Menschenwürde der Personen, denen die Freiheit entzogen ist. Und dies verbinde ich mit der lebenslangen Freiheitsstrafe. […] Die lebenslange Freiheitsstrafe ist eine versteckte Todesstrafe … Denken wir daran: »Nicht einmal der Mörder verliert seine Personenwürde, und Gott selber leistet dafür Gewähr“.


Entsprechend hat der Papst schon 2018 den Katechismus ändern lassen und die Todesstrafe für unzulässig erklärt.
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            Weltweit setzen sich viele Katholiken für die Abschaffung der Todesstrafe ein: sowohl in ihrem eigenen Land wie international. So gehört es etwa zum Mission Statement von Justice and Peace der Oblatenmissionare in den USA, dass sie an Kampagnen teilnehmen oder solche fördern, die sich für die Abschaffung der Todesstrafe einsetzen. So beteiligte sich das Büro Justice and Peace 2011 an einer Kampagne, die erfolgreich für die Aufhebung die Todesstrafe im Bundesstaat Illinois eintrat.


      
  
    Headline H3

              Justice and Peace

          


      



  

  

  
            
  
                [image: Vorschau]



[image: ]



        

  

      


      
            Dunkelgrün: Todesstrafe vollständig abgeschafft. Rot: Todesstrafe angewendet. Karte: Wikimedia Commons

      






    
          
            Dennoch bildet sie nach wie vor einen gesetzlichen Rahmen für die meisten Menschen. Zwar hat die Mehrheit der Staaten die Todesstrafe mittlerweile abgeschafft – aber die bevölkerungsreichen Staaten Süd- und Ostasiens sowie viele afrikanische Länder kennen sie noch.


In Westeuropa ist die Todesstrafe vollständig abgeschafft. Das einzige europäische Land, indem sie offiziell noch aktiv angewandt wird, ist Weißrussland; in Russland ist sie lediglich ausgesetzt. Im größten westlichen Land, den USA, wird sie hingegen weiterhin vollzogen, allerdings nur noch in der Hälfte der Bundesstaaten.


Die meisten Hinrichtungen gab es 2020 in China – allerdings gibt das Land keine offiziellen Zahlen heraus. Internationale Beobachter rechnen aber mit mehreren tausend Exekutionen. Im Iran gab es 2020 246 Hinrichtungen, in Ägypten 107.


So bleiben Hinrichtungen, wie Papst Franziskus es formuliert „vorsätzliche Morde, die von einigen Staaten und ihren Vertretern begangen werden“.
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              Eine Mehrheit der Menschen lebt unter Gesetzen mit Todesstrafe
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    Artikeltext

              „Er kniete sogleich unter dem Messer nieder. Sei Hals passte in ein Loch, das zu diesem Zweck in den Querriegel angebracht war, und wurde von einem anderen Riegel, der sich darüber legte, niedergehalten. Unmittelbar darunter hing ein lederner Sack. Und in diesen rollte der Kopf im nächsten Augenblick. Der Scharfrichter faßte ihn an den Haaren, trug ihn um das Schafott und zeigte ihn dem Volk, dass das Messer dumpf rasselnd niedergefallen war.“


So beschreibt Charles Dickens eine Hinrichtung in den päpstlichen Staaten des Jahres 1845.
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    Artikeltext

              Erntedank hat seinen Ursprung in der Landwirtschaft. Landwirte und Winzer wissen, dass die Ernte nicht nur von ihrem Fleiß und ihrem Können abhängig ist. Das Erntedankfest wird oft am ersten Sonntag im Oktober gefeiert. Nach ortsüblichen Bräuchen, etwa in Weinbaugebieten, auch etwas früher oder später.

Beim Fest danken die Gläubigen Gott für die Gaben der Schöpfung, weil sie glauben, dass sie nicht einfach zufällig gewachsen sind, sondern dass all das ein Geschenk Gottes ist und nicht selbstverständlich. Christen erkennen hinter den Gaben der Schöpfung den, der sie geschenkt hat, den Schöpfer, der gibt, was sie zum Leben brauchen. Christen glauben an einen Gott, dem die Menschen nicht gleichgültig sind. Einen Gott, der sich um sie sorgt.  Wenn beim Erntedankfest die Kirchen mit Erntealtären oder Früchteteppichen geschmückt werden, ist das ein Symbol für Gottes Sorge um den Menschen. Die Erntegaben sind Zeichen dafür, dass Gott gibt, was der Mensch zum Leben braucht.

Die Freude über die reiche Ernte darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Schöpfung vielfachen Gefahren ausgesetzt ist. Und natürlich gibt unzählige Menschen auf unserer Erde, die nicht von in den Genuss eines reich gedeckten Tisches kommen. Erntedank sollte deshalb immer auch an die Verantwortung des Menschen appellieren. Ein Gebet bringt das so ins Wort: 


 


So nimm unseren Dank entgegen, allmächtiger Gott,

für die Ernte dieses Jahres.
Du hast uns die Erde gegeben, dass wir sie nützen und bebauen.
Du hast Sonnenschein und Regen gegeben, Wind und Tau.
Du hast uns zur Nahrung
die Fische im Wasser und die Tiere des Landes bestimmt.
Du hast uns Verstand und Einsicht verliehen,

dass wir die Gaben der Erde recht nützen können.

Wir danken dir für deine treue Sorge und bitten dich:

Hilf uns, deine Gaben so zu gebrauchen,

dass die Erde bewohnbar bleibt als Ort des Lebens.

Gib, dass wir in geschwisterlicher Liebe

deine Gaben mit den Notleidenden teilen.
So bitten wir durch Christus unseren Herrn. Amen.
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    Artikeltext

              Bei uns in Guinea-Bissau ist Zwangsheirat ein großes Problem. Die Tochter heiratet im Alter von fünfzehn Jahren oder sogar noch jünger einen ihr meist unbekannten Mann. Der ist nicht nur viel älter als sie, sondern auch oft bereits verheiratet. Polygamie ist in Guinea- Bissau möglich.


Das Familienoberhaupt, also der Vater oder der Onkel, wenn der Vater bereits verstorben ist, trifft Vereinbarungen mit dem zukünftigen Schwiegersohn und erhält von ihm beträchtliche Geschenke. Das Datum wird festgelegt, und wenn der Tag kommt, muss die versprochene Braut gehen, ob sie will oder nicht. Ich habe viele solcher Fälle erlebt. Von einem, der etwa zehn Jahre zurückliegt, möchte ich euch berichten. Ich war damals Seelsorger an einer von Schwestern geleiteten Schule.


Ein weinendes Mädchen


Eines Tages erzählten mir die Schwestern, dass Lucia, ein 15-jähriges Mädchen, weinend zu ihnen gekommen sei. Ihr Vater hatte beschlossen, dass sie einen deutlich älteren Mann heiraten sollte, den sie nicht kannte und der bereits mehrere Ehefrauen hatte. Die Hochzeit sollte in drei Monaten stattfinden.


Ich ging zu ihrem Vater, um mit ihm zu sprechen. Für ihn war die Hochzeit beschlossene Sache und eine Absage würde bedeuten, dass er seine Ehre verlieren würde, wenn er sein Versprechen bräche. So durfte die Angelegenheit nicht enden; ich war entschlossen, Lucia zu helfen. Ich erkundigte mich bei verschiedenen Leuten und bekam schließlich Kontakt zu einer Richterin für Kinderrechte, die im Justizministerium arbeitete.


Es gibt Gesetze, aber ...


Sie hörte sich Lucias Geschichte aufmerksam an. Am Ende sagte sie zu mir: „Deshalb sind wir hier. Es gibt Gesetze in Guinea und wir sind hier, um sie durchzusetzen. Tatsache ist, dass viele Menschen dies nicht wissen, und selbst wenn sie es wüssten, hätten sie Angst vor den schweren Vergeltungsmaßnahmen, die von ihren Familien oder den Menschen im Dorf ausgehen könnten“. Im Fall von Lucia sagte sie mir, dass ich zurückkommen müsse, um das Problem zu lösen, aber diesmal mit Lucia und ihrem Ausweis.


Als ich Lucia zur Richterin brachte, hörte sie sich die Geschichte aufmerksam an und stellte konkrete Fragen. Es wurde auch bestätigt, dass Lucia erst 15 Jahre alt war. Die Richterin versprach dem Mädchen, dass sie ihr aus diesem Alptraum heraushelfen würde. Damit alles rechtlich korrekt sei, müsse sie aber mit ihrem Vater zurückkehren, der dann eine Erklärung unterzeichnen sollte, in der er seiner Tochter die Freiheit geben würde, ihr Studium abzuschließen und zu heiraten, wann und wen immer sie wollte. An dieser Stelle antwortete Lucia: „Mein Vater wird das niemals akzeptieren. Wenn er wüsste, dass ich hier bin, würde er mich umbringen.“ Die Richterin antwortete: „Keine Sorge, wir haben unsere eigenen Methoden. Dein Vater wird nie erfahren, dass du hier warst. Überlass das uns.“


Langsame Versöhnung


Eine Woche später wurden Vater und Tochter zur Richterin einbestellt. Die Richterin machte dem Vater klar, dass er die Tochter nicht gegen ihren Willen verheiraten durfte, und drohte ihm eine Gefängnisstrafe an, wenn er seiner Tochter nicht erlauben würde, selber zu entscheiden, wann immer und wen immer sie heiraten will.


Die Jahre vergingen. Lucia absolvierte nach dem Schulabschluss eine Ausbildung zur Krankenschwester. Zur gleichen Zeit heiratete sie Domingos, mit dem sie nun ein kleines Mädchen, Miriam, hat. Lucias Vater wollte anfangs weder etwas von seiner Tochter noch von seinem Schwiegersohn wissen - aber mit der Zeit versöhnte er sich mit beiden.


P. Celso Corbioli OMI

Antula, Guinea-Bissau
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    Artikeltext

              Es ist ein Grundbedürfnis jedes Menschen, respektiert und wertgeschätzt zu werden. Oft hängt menschliche Wertschätzung davon ab, ob ein Menschen für uns angenehm oder gar nützlich ist. Christlicher Glaube lehrt uns etwas anderes. Es geht darum, den Menschen als einzigartige Person zu schätzen und eine Beziehung zu pflegen, in der es eben nicht um Produktivität oder bloße Nützlichkeit geht.


"Wazee“ und „Wamama“


Während meiner Zeit in der Gemeinde von Kionyo in Kenia habe ich gelernt, unsere Ältesten zu schätzen, besonders die „Wazee“ und „Wamama“, die reifen Männer und Frauen, die einen guten Kampf geführt haben, um den Glauben im Leben der Pfarrei und des Ortes umzusetzen.


Einige von ihnen gingen vor vielen Jahren sogar für ein paar Nächte ins Gefängnis, wegen des Misstrauens und der Abneigung einiger Leute gegenüber den Christen und der Gemeinde.


Aber das ist mittlerweile vergeben und es herrscht Frieden. Dazu hat sicher auch das große Projekt zur Wasserversorgung beigetragen, das wir Oblaten dank vieler Unterstützer im Ausland und in Zusammenarbeit mit Menschen vor Ort verwirklichen konnten. Mittlerweile schätzen die Menschen die Partnerschaft mit uns Katholiken.


Ein echtes Glaubenszeugnis


Immer wenn ich mit der Krankenkommunion unterwegs bin und die alten und kranken Gemeindemitglieder in ihren Häusern besuche, spüre ich ihre Sehnsucht nach Respekt und Wertschätzung in der letzten Phase ihres Lebens. Sie wünschen sich nicht nur Anerkennung seitens der Jüngeren, sie haben immer noch viel zu geben.


Denn auch wenn sie älter, weniger aktiv und oft krank sind, wenn wir über Fragen des Glaubens sprechen, erinnern sie sich an die Barmherzigkeit und die Liebe Gottes, trotz all ihren Nöten. Das ist ein echtes Glaubenszeugnis. Auch die Verehrung, die sie der Eucharistie entgegenbringen, ist beeindruckend. Viele werden ganz aufgeregt, wenn ihre Angehörigen ihnen sagen: „baba padre amekuja na Ekaristi“, das heißt „der Pater ist mit der heiligen Kommunion gekommen“.


Ich sehe selten einen solch begeisterten Glauben in der jüngeren Generation, die leider sehr von ihrem Alltag in der modernen Welt gefangen ist. Ich erinnere mich noch gut an die letzte Person, der ich die Krankensalbung spenden konnte und auch zur letzten Ruhe gebettet habe. Ich bestehe immer darauf, mit dem Katecheten, die mich begleiten, und den Familienmitgliedern die Eucharistie zu feiern.


Tag der Ältesten


Während meiner Arbeit in der Gemeinde habe ich immer mehr erkannt, dass die Ältesten ein wertvoller Teil der Menschheit in den Augen Gottes sind. Als Gemeinde bereiten wir uns jetzt darauf vor, mit ihnen einen besonderen „Tag der Ältesten“ zu feiern; zu Weihnachten haben wir ihnen warme Decken und Jacken geschenkt, um ihnen unsere Wärme und Liebe zu zeigen.


Foto Vorschau: Emmanuel Max (pixabay). Symbolbild
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